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Können auch  
			  Bilder erzählen?  
						      Visualität und Narrativität im Comic

Comics sind ein überaus beliebtes 
Genre, vielleicht mehr denn je. 

Manga, aber auch Graphic  
Novels haben heute in jedem  

Buchladen ihre eigenen Regale. 
Aber worum handelt es sich  

eigentlich: um Bilder, die mit Text 
ergänzt werden, oder vice versa? 

Lesen wir oder schauen wir Comics, 
und warum lohnt es sich, dieses 

Misch-Genre zu erforschen? 
Darüber hat Dirk Frank mit  

Bernd Dolle-Weinkauff, Literatur-
wissenschaftler und Comic-Experte 

am Institut für Jugendbuch
forschung, gesprochen.

Dr. Dirk Frank: Herr Dr. Dolle-Weinkauff, 
Lessing geht es in seinem berühmten 
»Laokoon«-Aufsatz (siehe Kasten) um  
die unterschiedlichen Darstellungspoten-
ziale von Bildender Kunst auf der einen 
und Literatur auf der anderen Seite. Das 
mag uns heute vielleicht als antiquiert 
erscheinen, gleichwohl die Frage an den 
Comicforscher: Kann der Comic etwas 
darstellen, was andere Kunstformen 
nicht können? 

Dr. Bernd Dolle-Weinkauff: Ja, durchaus. 
Der Comic verfügt über Erzählformen, 
die in keinem literarischen Text und 
auch nicht im Film anzutreffen sind. Ein 
Beispiel: David Small erzählt in seiner 
Graphic Memoir »Stiche« eine Kind-
heitsgeschichte. Ein kranker bettlägeri-
ger Junge muss zum Psychiater. Wie 
dieser Praxisaufenthalt dann erzähle-
risch formuliert wird, ist außergewöhn-
lich; denn der Junge verfällt in eine Art 
Gedankenstrom. Der spärliche Schrift-
text in den Panels beschränkt sich auf 
Andeutungen: »Ich saß im Wartezim-
mer …«, darauf folgt eine Bilderreihe 
mit einfachsten Strichen, aus der all-
mählich eine Regenwand entsteht, an 
die sich weitere assoziative Bilder 
reihen. Zwar könnte man diese Fiktion 
in der Fiktion auch versuchen, im Film 
nachzustellen, nicht aber mit einzelnen 
Bildern und nicht in dieser Form, die 
sich in ihrer eigenen Zeichenhaftigkeit 
decouvriert. 

Frank: Lessing spricht in der »Laokoon«-
Schrift auch vom »fruchtbaren Moment« 
einer Handlung, den der Bildende 
Künstler finden müsse, da ein Bild laut 
Lessing nicht(s) erzählen kann. Hat er 
recht, wenn man seine Theorie auf den 
Comic anwendet?

Dolle-Weinkauff: Lessing konnte natür-
lich nichts Substanzielles über den 
Comic sagen, weil es den zu seiner Zeit 
noch nicht gab und dessen Vorläufer, die 
Bildgeschichte, nicht als legitime Kunst-
form galt. Was er in seinem »Laokoon«-
Text darlegt, zeigt eine ästhetisch wirk-
mächtige Grundspannung zwischen 
dem Statischen des Bildes und dem 
Kontinuierenden der Erzählung auf. 
Was Lessing gar nicht im Blick hat, ist 
die narrative Bildfolge, er bezieht sich 
immer nur auf das Einzelbild. Vom 
sequenziellen Erzählen, d.h. von Bild
geschichte und Comic, kann man aber 
erst dann sprechen, wenn auf ein erstes 
Bild mindestens ein zweites folgt. Das 
Konzept des »fruchtbaren Augenblicks«, 
das ja besagt, dass der Künstler einen 
solchen Moment wählt, der das Vor
herige und das Nachfolgende einer 
Handlung erahnen lässt, ohne dabei  
zu vereindeutigen, lässt sich aber durch-
aus in der Einzelbildgestaltung mancher 
Comics nachweisen. Harold Foster, der 
seit 1937 »Prince Valiant«, dt. »Prinz 
Eisenherz« zeichnete, war geschult an 
der Historienmalerei des 19. Jahrhun-
derts, die sich sehr an Lessings Maxime 
orientiert hat, etwa mit ihren groß
formatigen Hofszenen oder Schlachten
bildern. Da wurde sozusagen versucht, 
den »fruchtbaren Augenblick« eines 
historischen Ereignisses in der Nutzung 
der Fläche herauszuarbeiten.

Frank: Konnte Lessings Theorie für den 
Comic denn verbindlich werden?

Dolle-Weinkauff: Nein, weil sie im Grunde 
auf vorbekannte, mythologische und 
ähnliche Stoffe zielte: Die Laokoon-
Skulpturengruppe beispielsweise setzt ja 
voraus, dass der Betrachter mit der 

1  Pluriszenisches Erzählen  
im Comic: Die Protagonisten 

der Handlungen sind dreimal 
im gleichen Bildraum bei der 
Fortführung ihres Gesprächs 

zu sehen. Die Autoren  
von »Logicocomix«, einer 

Biographie des Philosophen 
Bertrand Russel, verwenden 

eine narrative Bildtechnik,  
die aus mittelalterlichen Altar- 

bildern als »Simultanbild« 
bekannt ist.
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»Ilias« vertraut ist. Sie bietet also eine 
spezifische, u. U. neue Ansicht eines 
bekannten Stoffs. Comics dagegen prä-
sentieren nicht nur neue Ansichten, 
sondern immer neue Erzählungen, die 
aus sich selbst heraus verständlich sein 
müssen. 

Das erklärt auch den Hang zum Ein-
deutigen und Unmissverständlichen, 
der in den Mainstream-Comics vorzu-
finden ist. Wenn Superman einen Geg-
ner mit einem gezielten Faustschlag zu 
Boden streckt, wird mit dieser Aktions-
logik bewusst der fruchtbare Moment 
zerstört, da das Bild – im Unterschied zu 
Lessings Forderung – keine Fragen mehr 

offenlässt. Im Manga hingegen haben 
wir häufig eine ganz andere Bewälti-
gung dieser bildnerischen Problem
stellung: Hier erstrecken sich die Hand-
lungshöhepunkte oft über mehrere 
Seiten und die Aktion wird in zahllose 
Bildpartikel aufgelöst, die selten die 
Handlung als Ganzes vorführen – sie 
wird vielmehr durch diese Technik gera-
dezu verrätselt, da der Leser die Leer-
stellen zwischen diesen Fragmenten in 
seiner Imagination überbrücken muss. 
Das entspricht dann in gewisser Weise 
durchaus wieder der Fantasieleistung, 
die Lessing der Rezeption von Bildender 
Kunst zuschreibt.

Frank: Wie sind Sie als Literaturwissen-
schaftler, der ja den Texten verpflichtet 
ist, bei den Comics gelandet? 

Dolle-Weinkauff: Ich bin von der Text
wissenschaft keinen Millimeter abge
wichen, denn der Text eines Comics 
besteht für mich gerade aus der Kombi-
nation von Schrift und Bild. Sprechen 
wir nicht auch zu Recht davon, dass wir 
Comics lesen (und nicht bloß betrach-
ten)? Es gibt eine ganze Menge Comics, 
die können Sie alleine anhand der 
Sprechblasen und Blocktexte lesen. 
Aber die Attraktion, die Suggestivität 
und Atmosphäre geht ohne Bilder dann 
verloren. Die Bedeutung des Bildes im 
Comic hat man bisweilen allzu sehr in 
den Vordergrund geschoben; das zweite 
Zeichensystem, die Schrift, ist für die 
Sinnstiftung von Erzählung aber unver-
zichtbar. Bei kürzeren Comics oder kür-
zeren, rein piktoralen Abschnitten einer 
längeren Erzählung kann das vielleicht 
auch nur über das Bild funktionieren, 
nicht aber bei umfangreichen, wie 
einem Comicroman. Schrift hat eine 
direktive Funktion, vereindeutigt das, 
was das Bild nur andeutet – und stellt  
es manchmal auch infrage, schafft 
Spannung. Das ist auch ein Grund, 
warum ich Comics zur Literatur und 
nicht zur Bildenden Kunst zählen 
würde. Comics sind meines Erachtens 
also vollkommen legitime Gegenstände 
der Literaturwissenschaft. 

Frank: In der Kinder- und Jugendliteratur-
forschung sind Comics wahrscheinlich 
immer schon ein Thema gewesen?

Dolle-Weinkauff: Comics galten lange Zeit 
noch als Schundliteratur, daher wurden 
sie von wissenschaftlichen Bibliotheken 
auch nicht gesammelt, geschweige denn 
erforscht, es sei denn im Rahmen von 
Trivialliteraturforschung. In den 1980er 
Jahren wurde ich aber in einem DFG-
Projekt an der Goethe-Uni mit der Arbeit 
an einer Geschichte des Comics in West-
deutschland betraut, die diesen Gegen-
stand unvoreingenommen zu betrach-
ten suchte. Ein Teil meiner Arbeit 
bestand im Aufbau eines Comic-Archivs. 
Damals hatten wir gerade einmal 10 000 
Medieneinheiten, die sich mehr oder 
wenig unsortiert in einigen Regalen 
stapelten. Die Comics waren nicht 
erfasst, es gab nicht einmal Ansätze 
eines Katalogs. Mittlerweile ist die 

zeit und raum

Der Dichter und Aufklärer 
Gotthold Ephraim Lessing 
beschäftigt sich in der Schrift 

»Laokoon oder über die Grenzen der 
Mahlerey und Poesie« (1766) mit dem 
Unterschied von Bildender Kunst und 
Literatur; anhand einer antiken Skulptur, 
der »Laokoon-Gruppe«, die heute in 
den Vatikanischen Museen zu sehen 
ist, versucht er darzulegen, dass die 
Bildende Kunst Gegenstände zum 
Zwecke der Nachahmung nebeneinan-
der im Modus der Gleichzeitigkeit 
anordnet. Im Unterschied dazu ordnet 
die Literatur ihre Zeichen in einem 
linearen Nacheinander an. Aus dieser 
Grunddifferenz leitet Lessing ab, dass 

die Bildende Kunst sich auf die 
Nachahmung von »Körpern«, d. h. auf 
das räumliche Nebeneinander von 
Gegenständen, konzentriere; will sie 
Handlungen darstellen, könne sie das 
nur, wenn der prägnantesteTeil  einer 
Handlung gewählt werde, der das 
Vorhergehende und darauf Folgende 
verständlich mache. Die Literatur 
hingegen konzentriere sich auf 
Gegenstände, die zeitlich aufeinander-
folgen, also auf Handlung. Daher 
spricht sich Lessing auch gegen eine 
beschreibende Literatur aus; Men-
schen oder Gegenstände sollten nicht 
ausführlich beschrieben, sondern über 
die Handlung dargestellt werden.

2  Ein Comic ohne Worte:  
Der kleine rote Weltraumhund 
diskutiert mit einem Alien über 
dessen Welt und die eigene, 
von der er kommt. Hendrik 
Dorgathen verwendet in 
»Space Dog« statt Schrift
zeichen ausschließlich 
graphische Symbole und 
Piktogramme in den 
Sprechblasen.
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3   Yuki Kashima, genannt  
Lady Snowblood, auf ihrem 
Rachefeldzug entlang der 
Bahnstrecken Japans.  
Auszug aus einer achtseitigen 
Bildfolge – Im Manga werden 
Handlungen oftmals in 
zahlreiche Einzelbilder mit 
unterschiedlichsten Formaten 
und Perspektiven zerlegt, 
deren Details sich nur im 
Kontext erschließen.

4  Spiel mit Fiktion und 
Realität, Medium und 
Materialität, Zeichnung  
und Photographie: In den 
graphischen Erzählungen von 
Marc-Antoine Mathieu gelingt 
es seinem Geschöpf, dem 
Angestellten im Ministerium 
für Humor mit Namen  
J. C. Acqefacques, immer 
wieder, seinem Schöpfer  
zu entkommen.

5  Ästhetisierung der Violenz: 
Der Auftakt der Schlacht bei 
Thermopylae in vollendeter 
Schattenriss-Komposition.  
Der Autor Frank Miller schwelgt 
in seiner Erzählung vom Unter- 
gang des Leonidas und seiner 
300 Spartiaten in gezeichneter 
Brutalität und Gewalt.  
Die vorliegende Szene wurde 
in der Verfilmung von Zack 
Snyder (2006) nahezu identisch 
nachgestellt.

3

4
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Sammlung auf 70 000 Hefte, Bücher, 
Taschenbücher und Alben angewachsen, 
die in einer elektronischen Datenbank 
recherchierbar sind, allerdings bislang 
nur in Terminals in der Bibliothek für 
Jugendbuchforschung und noch nicht 
im Internet. 

Frank: Hat die Protest- und Gegenkultur 
auch einen Einfluss auf die geänderte 
Akzeptanz des Comics gehabt? Denn 
gerade im TITANIC-Umfeld griffen 
Zeichner und Schriftsteller wie Robert 
Gernhardt gerne auf Comics zurück. 

Dolle-Weinkauff: Ja, das stimmt. Das 
waren dann Comics für Erwachsene, 
und wenn man sich die Entstehung der 
Comickultur anschaut, gar nicht unty-
pisch: Denn ursprünglich waren Comics 

nicht für Kinder und Jugendliche 
gedacht. Die ersten Comics entstanden 
in den USA um 1900 herum, richteten 
sich an Erwachsene, wurden ausschließ-
lich in Zeitungen auf den Unter
haltungsseiten abgedruckt. Bis in die 
1930er Jahre des letzten Jahrhunderts 
sollte das auch so bleiben, änderte sich 
dann aber schlagartig. Das Comicheft  
für Kinder und Jugendliche avancierte 
dann zum eigentlichen Medium des 
Comics. Damit setzt zugleich eine Phase 
ein, in der mit Comics etwas Kindisches 
assoziiert wurde, bis hin zum Vorwurf 
der Schundliteratur und dem pädagogi-
schen Furor, dagegen etwas tun zu müs-
sen. Diese protektionistische Haltung 
wurde erst ganz allmählich zurückge-
drängt, nicht zuletzt, weil sich auf Seiten 
der Comicproduktion auch etwas tat. 

Comics wie etwa die »Asterix«-Bände, 
die sich an jugendliche Leser richten, 
aber zur generationenübergreifenden 
Lektüre wurden, sind doppelcodiert, so 
dass bestimmte Bedeutungsdimensionen 
der Erzählung nur von Erwachsenen 
erfasst werden. Auch der visual bzw. 
pictorial turn in den Kulturwissenschaf-
ten hat mit der gesteigerte Aufmerksam-
keit für das Bild dazu geführt, genauer 
auf den Comic zu schauen.
 
Frank: Eine im Augenblick sehr beliebte 
Untergruppe moderner Comics sind die 
Graphic Novels, vor allem die Umsetzun-
gen von Romanen. 

Dolle-Weinkauff: Als Sammelbegriff für 
eine bestimmte Gattung taugt dieser 
Terminus nicht, da die Bezeichnung 
»Roman« auf die so bezeichneten Werke 
oft gar nicht zutrifft. So handelt es sich 
schon beim ersten Band, der als Graphic 
Novel für Furore sorgte, Will Eisners  
»A Contract with God«, um eine Samm-
lung von vier Kurzgeschichten. Graphic 
Novel beschreibt keine Form, sondern 
drückt einen literarischen Anspruch 
aus. Literaturadaptionen machen einen 
wichtigen Teil des Graphic-Novel-Ange-
bots aus. Sie unterscheiden sich grund-
legend von den einschlägigen, stark sim-
plifizierenden Heften der 1950er Jahre, 
die als »Illustrierte Klassiker« Literatur 
bloß popularisieren sollten. Ambitio-
nierte Literaturadaptionen der Gegen-
wart, wie etwa die Parodie des 
Goethe‘schen »Faust« von Flix (d. i. 
Felix Görmann) oder von Kafkas »Die 
Verwandlung« aus der Feder von Horne 
und Corbeyran, bemühen sich um 
eigenständige Zugänge und Ausdrucks-
formen. Der Zeichner Stéphane Heuet 
beispielsweise hat bei seiner hochge
lobten Umsetzung von Prousts »Auf der 
Suche nach der verlorenen Zeit« auf 

6  Seitenmontage mit 
Insert-Panels: Der investigative 
Comic-Journalist Joe Sacco 
montiert die Aussagen und 
Porträts von Zeitzeugen  der 
Ereignisse im Gaza-Streifen 
von 1956 auf eine Hintergrund-
folie, in der diese in einer 
bedrückenden Massenszene 
zeichnerisch evoziert werden.

6
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einen klassischen Comicstil zurückge-
griffen, um den Stoff zu verfremden. Er 
hat sich der »ligne claire«, des scheinbar 
einfachen Erzählens in der Tradition des 
Belgiers Hergé, bedient, ein Stil, den 
man sonst eher bei an Kinder adressier-
ten Comics findet – sehr gewagt bei 
einem Klassiker der Moderne, aber sehr 
gelungen. 

Frank: Als Comics werden manchmal 
nicht nur die gedruckten Hefte, sondern 
auch die Animations- und Zeichentrick-
filme bezeichnet. 

Dolle-Weinkauff: Es handelt sich dabei 
aber – mit dem Film einerseits und der 
Druckschrift andererseits – nicht nur 
um ganz verschiedene Medien, son-
dern auch um unterschiedliche Struk-
turen des Erzählens. Im Comic haben 
wir es mit statischen Bildern zu tun, die 

aber in ihrer Anordnung und Gestal-
tung einen Erzählfluss in der Imagina-
tion des Lesers bewirken. Das unter-
scheidet ihn zum einen von den 
animierten Bildern des Zeichentrick-
films, zum anderen aber auch vom 
Realfilm, der einen Vorgang nahezu 
bruchlos in bewegten Bildern vorführt. 
Allerdings sind auch die verwandten 
Züge nicht zu übersehen: Einige der 
bedeutendsten Comics gehen auf Ani-
mationsfilme zurück. Wenn man sich 
dann die Comics anschaut, die in der 
Folge entstehen, wird klar, wie sich 
diese Schritt für Schritt von den Dar
stellungsformen des Ausgangsmediums 
lösen. In den frühen Disney-Filmen 
dominiert die spektakuläre Bewegung, 
der Slapstick-Gag, die Verzerrung der 

Körper in der Bewegung. Der Print-
Comic wird aber erst dann interessant, 
wenn er das hinter sich lässt und etwas 
anderes entwickelt: nämlich Figuren 
als Träger von eigenen Welten kreiert. 
Anhand der Figuren wird aus den 
Komponenten des Films ein komplexes 
Universum geschaffen, das erzählbare 
Geschichten in Serie liefert. Das war 
auch das Erfolgsrezept der »Donald-
Duck«-Reihe, die auf den Zeichner Carl 
Barks zurückgeht. Er hat dem Donald 
Duck bestimmte Eigenschaften verlie-
hen, eine Heimat gegeben – Duckburg, 
auf Deutsch Entenhausen, und die 
Figur in Familien- und Verwandt-
schaftsverhältnisse eingebettet. In den 
ursprünglichen »Donald-Duck«-Filmen 
gab es das noch nicht. Es gibt nun aber 
auch die umge-kehrte Variante, näm-
lich Comics zu verfilmen. In den USA 
hat man aus den beliebten Superhel-

denserien Filme gemacht. Die ersten 
»Superman«- und »Batman«-Filme in 
den 1960er Jahren waren allerdings 
eher (unfreiwillige) Lacherfolge, weil 
es albern aussah, wie diese Helden in 
ihren seltsamen Trikots in den Kulissen 
des Realfilms umhersprangen. Da musste 
der Film erst noch eine angemessene 
Dramaturgie entwickeln, eine die – wie 
wir mittlerweile sehen – von der mitt-
lerweile ausgefeilten Tricktechnik ebenso 
wie von der Ästhetik des gezeichneten 
Comics geprägt ist: Kein Wunder, dass 
in heutigen Comicverfilmungen man-
che Filmbilder wie Standbilder aus der 
Comicvorlage wirken. 

Dr. Dirk Frank ist Pressereferent an der 
Goethe-Universität.
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